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VON ISTANBUL NACH PALEMBANG 
DIE UNERSCHLOSSENEN ISLAMISCHEN HANDSCHRIFTEN  
DER UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK LEIPZIG 
BEATE WIESMÜLLER 
1. Die Islamischen Handschriften in Leipzig: ein Überblick 
Die Sammlungen islamischer Handschriften der Universitätsbibliothek Leipzig ge-
hören neben Berlin, München, Gotha und Dresden zu den wertvollsten Kollektionen 
islamischer Manuskripte in Deutschland. Von den rund 3.600 orientalischen Hand-
schriften sind ca. 1.925 Manuskripte in den islamischen Sprachen Arabisch, Osma-
nisch-türkisch und Persisch abgefasst. Der Bestand brilliert nicht zuletzt durch die 
Mannigfaltigkeit seiner Erwerbungsgeschichte, die nicht nur Zeugnis für das viel-
seitige Spektrum religiöser und profaner Wissenschaften im islamischen Kulturraum 
ist, sondern auch für die Geschichte der intensiven Beschäftigung Leipziger und 
anderer Wissenschaftler mit dem islamischen Schrifttum in Europa. Der Bestand 
dokumentiert die Herausbildung der Arabistik als selbständige moderne Wissen-
schaft von der Zeit um 1700 bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts. Der größte Teil der 
Handschriften ist dabei ein beredtes Zeugnis für die engen, nicht immer friedlichen 
Kontakte zum Osmanischen Reich. Viele dieser Handschriften erreichten die 
Bibliothek als Beutegut, vor allem im Kontext der kriegerischen Auseinanderset-
zungen mit dem Osmanischen Reich, aber auch als Geschenk oder Kauf. Im 
19. Jahrhundert kam es dann erneut zu einem enormen Zuwachs an Manuskripten, 
vorangetrieben durch diplomatischen Austausch.1 
Der Leipziger Bestand setzt sich aus mehreren Segmenten zusammen, die unter-
schiedlich tief erschlossen sind: 
1.049 islamische Handschriften verzeichnete Karl Vollers (1857–1909) 1906 in 
seinem Katalog der islamischen, christlich-orientalischen, jüdischen und samaritani-
schen Handschriften der Universitätsbibliothek zu Leipzig. Der Grundstein für diesen 
Korpus wurde durch den Ankauf der Sammlung des orientalischen Gelehrten Ernst 
Friedrich Karl Rosenmüller (1768–1835) im Jahr 1840 gelegt. 1853 wurde er durch 
die Refaiya, der vormodernen Privatbibliothek der Damaszener Familie ar-Rifāʽī, 
erweitert. Der Erwerb der 458 Handschriften ist dem preußischen Konsul in 
Damaskus Johann Gottfried Wetzstein (1815–1905) zu verdanken sowie seinem 
Lehrer, dem berühmten Leipziger Arabisten Heinrich Leberecht Fleischer (1801–
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1888), sowie dem sächsischen Kultusminister Johann Paul Freiherr von Falkenstein 
(1801–1882). Derzeit wird die Refaiya-Bibliothek in einem von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderten Projekt erschlossen, erforscht und im Internet 
präsentiert.2 
Im Jahr 1962 gelangten als Depositum der Stadt Leipzig die 376 islamischen Hand-
schriften aus der 1677 gegründeten Leipziger Ratsbibliothek, 1831 in Stadtbibliothek 
umbenannt, in den Bestand der Universitätsbibliothek. Sie setzen sich überwiegend 
aus sogenannter Türkenbeute wie auch aus den Sammlungen dreier bedeutender 
orientalischer Gelehrter des späten 17. Jahrhunderts zusammen: Christoph 
Wagenseil (1633–1705), August Pfeiffer (1640–1698) und Andreas Acoluthus (1654–
1704). Die Manuskripte der ehemaligen Ratsbibliothek wurden von Heinrich 
Leberecht Fleischer und seinem Schüler Franz Julius Delitzsch (1813–1890) in einem 
wissenschaftsgeschichtlichen bedeutenden Katalog 1838 in lateinischer Sprache 
beschrieben.3  
Zwischen 1995 und 1996 wurden in Nürnberg und Jordanien weitere 55 islami-
sche Handschriften erworben.4 Von 2006 bis 2008 erfolgte ihre datenbankgestützte 
Erschließung und digitale Präsentation im Rahmen eines von der DFG geförderten 
Pilotprojekts (http://www.islamic-manuscripts.net).5 Die in Zusammenarbeit mit 
dem Rechenzentrum der Universität Leipzig entwickelte Webpräsentation in drei 
Sprachen (Deutsch, Englisch, Arabisch) und zwei Transkriptionssystemen (das deut-
sche System der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft in Halle und das engli-
sche System der Library of Congress in Washington D.C.) bildet eine zeitgemäße 
Ergänzung zu den konventionellen gedruckten Katalogen. Die Präsentation setzt 
zudem international neue Standards in der Erfassung und Internet-Präsentation isla-
mischer Handschriften. Durch die Erfassung in einer Datenbank und die vollständige 
Digitalisierung der Handschriften, den Einband und Buchblock mit eingeschlossen, 
ist jetzt ein Teil des Leipziger Bestandes islamischer Handschriften für die Forschung 
weltweit zugänglich. 
Noch unerschlossen und somit der Forschung bislang unbekannt sind folgende 
islamische Handschriften, die sich wiederum aus unterschiedlichen Quellen speisen: 
301 islamische Handschriften wurden zwischen 1925 und 1931 von dem in Is-
tanbul lebenden Orientalisten Oskar Rescher (1883–1972) erworben. 1965 kamen 
51 islamische Handschriften aus den Sammlungen des Leipziger Sinologen und 
Sprach-wissenschaftlers Hans Georg Conon von der Gabelentz (1840–1893) durch 
Kauf in die Universitätsbibliothek. 17 islamische Manuskripte entstammen dem 
                                                                
2 http://www.refaiya.uni-leipzig.de; siehe den Beitrag von Boris Liebrenz. 
3 Naumann, Emil Wilhelm Robert: Catalogus librorum manuscriptorum qui in bibliotheca 
senatoria civitatis Lipsiensis asservantur. Codices orientalium linguarum descripserunt 
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Nachlass des in Leipzig geborenen Orientalisten Wilhelm Eilers (1906–1989). Sie 
fanden 2003 Eingang in die Bibliothek. Weitere 17 islamische Kodizes aus dem alten 
Bestand der Universitätsbibliothek blieben von Karl Vollers in seinem Katalog unbe-
rücksichtigt, wurden aber im Dienstkatalog als Vollers-Handschriften nachgetragen. 
Vier Handschriften mit Ms-Signaturen sind unter die abendländischen Handschriften 
gestellt. Eine Handschrift stammt aus dem Besitz der Leipziger Familie Apel, die die 
Universitätsbibliothek 2006 erwarb. Den Abschluss der nicht erfassten Kodizes bildet 
eine Sammlung von 54 Blättern, die vorwiegend aus osmanischen Fermanen 
besteht. Bislang haben die beiden Leipziger Arabisten Wolfgang Reuschel (1924–
1991) und Holger Preißler (1943–2006) einen Teil der über Oskar Rescher bezogenen 
arabischen Handschriften in maschinenschriftlichen Listen nach Titel, Autor und mit 
sporadischen bibliographischen Hinweisen dokumentiert. Für die Vorbereitung eines 
inzwischen bewilligten Förderantrages bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
wurden die unerschlossenen Leipziger islamischen Handschriften vollständig 
inventarisiert.6 
Der zu erschließende Bestand setzt sich wie folgt zusammen: 
 
Unerschlossener Bestand HS arabisch persisch türkisch 
Sammlung Referenz 
UBL Rescher 301 133 44 124 
UBL Gabelentz 51 21 11 19 
UBL Vollers 17 17   
UBL Eilers 17 5 12  
UBL Ms-Sign. 4 4   
UBL Apel 1  1  
UBL Einblatt 54 2  52 
Summe 445 182 68 195 
 
Aus dem unerschlossenen Bestand sollen im Folgenden nun die Sammlungen 
Rescher, von der Gabelentz, Eilers und die Handschrift der Familie Apel kurz vorge-
stellt und charakterisiert werden. Es sei darauf hingewiesen, dass eine endgültige 
Beurteilung der Sammlungen erst nach ihrer Erschließung erfolgen kann. 
                                                                
6 Digitalisierung der orientalischen Handschriften der Universitätsbibliothek Leipzig, Laufzeit: 1. Ok-
tober 2012 – 30. Juni 2015. Die Handschriften werden präsentiert über die Plattform: http://www.is-
lamic-manuscripts.net. 






2. Die unerschlossenen islamischen Handschriften 
2.1. Rescher-Handschriften: vom Osmanischen Reich zur 
kemalistischen Revolution 
Es ist nicht verwunderlich, dass sich der damalige Direktor der Universitätsbibliothek 
Otto Glauning (1876–1941, Amtszeit: 1922–1937) beim Erwerb islamischer Hand-
schriften auf die Expertise Oskar Reschers stützte. Als ehemaliger Student des zu 
jener Zeit in Leipzig wirkenden Arabistikprofessors August Fischer (1865–1949, 
Amtszeit 1900–1930) widmete sich Rescher schon seit langer Zeit intensiv dem 
Studium und Sammeln arabischer, persischer und osmanisch-türkischer Handschrif-
ten. Seit 1925 wohnhaft in Istanbul, saß er zudem direkt an der Bezugsquelle. Er bot 
nicht nur der Leipziger Bibliothek Handschriften zum Kauf an, sondern fungierte 
zwischen 1925 und 1933 auch als offizieller Agent für die Preußische Staatsbibliothek 
zu Berlin. Seine private Sammlung islamischer Manuskripte ging 1972 in den Besitz 
der University of Yale in New Haven über.7 
Oskar Rescher war ein äußerst produktiver Arabist und Turkologe, dessen For-
schungsschwerpunkte auf dem Gebiet der altarabischen Dichtung sowie Geschichte 
und Kultur des Osmanischen Reiches lagen. Er übersetzte zahlreiche Werke aus dem 
Arabischen und Türkischen. Nach seiner Promotion 1909 zog es ihn, wie viele deut-
sche Gelehrte seiner Generation, in die Türkei, zu der Deutschland enge politische 
und wirtschaftliche Beziehungen pflegte. Durch die Erforschung der handschriftli-
chen Sammlungen der Istanbuler Bibliotheken wurde sein Interesse an islamischen 
Manuskripten geweckt. Während des ersten Weltkriegs diente er in der deutschen 
Armee als Zensor für die Korrespondenz arabischer Gefangener. Nach Kriegsende 
habilitierte er sich in Breslau und trat dort eine Lehrtätigkeit an. In dieser Zeit reiste 
er immer wieder nach Istanbul. 1925 verließ er Deutschland aufgrund der instabilen 
politischen und wirtschaftlichen Lage in den Tagen der Weimarer Republik, um sich 
in Istanbul niederzulassen. Sein Bruch mit Deutschland und seine Akkulturation an 
die türkische Lebensweise und Kultur wurden endgültig besiegelt, als die NSDAP ihm 
1937 aufgrund seiner jüdischen Herkunft die deutsche Staatsbürgerschaft und seine 
venia legendi entzog. Er nahm die türkische Staatsbürgerschaft an und änderte 
seinen Namen in Osman Reşer. An der türkischen Militärakademie in Istanbul be-
kleidete er eine Stelle als Deutschprofessor. Die letzten 16 Jahre seines Lebens ge-
hörte er dem Lehrpersonal des islamischen Instituts der dortigen Universität an. 
Zwischen 1925 und 1931 fanden 301 Handschriften über Oskar Reschers Vermitt-
lung Eingang in die Universitätsbibliothek Leipzig. Der Erwerb lief nach folgendem 
Prozedere ab: Rescher übersandte der Universitätsbibliothek ein gewisses 
Kontingent an Handschriften als Angebot. Direktor Glauning ließ sie durch zwei 
Sachverständige prüfen und beurteilen. Von bibliothekarischer Seite wurde mit 
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North America, London & New York: Mansell, S. 123–226. 






dieser Aufgabe Franz Heinrich Weißbach (1865–1944), von universitärer Seite Au-
gust Fischer (1865–1949) betraut.8 Sie entschieden über die Anzahl der in Leipzig zu 
verbleibenden Manuskripte. Manchmal legte Rescher seinen Sendungen einige 
Handschriften gratis bei. Die aussortierten Handschriften wurden mit einer Auflis-
tung über die behaltenen und zurückgeschickten Stücke auf Kosten der Bibliothek an 
Rescher zurückgesandt. Zum ersten Mal erfahren wir über die Anschaffung der von 
Rescher offerierten Handschriften in einem Brief Glaunings an ihn vom 26. 
November 1925. Wir haben uns zum Ankauf der sämtlichen von Ihnen gelieferten 
türkischen Handschriften im Betrage von 19.– türk. Pfund und 7.– türk. Pfund Porto 
entschlossen.9 Trotz auftretender finanzieller Engpässe bemühte sich Glauning stets 
einen Ausweg zu finden, um die erforderlichen Mittel für den Erwerb von islami-
schen Handschriften aufzubringen. So bat er am 22. September 1926 die Vereinigung 
von Förderern und Freunden der Universität Leipzig schriftlich um finanzielle 
Unterstützung, da das ihm für das Rechnungsjahr zur Verfügung stehende Budget zu 
einem erheblichen Teil aufgebraucht war.10 Als Rescher in seinem Brief vom 9. 
September 1927 bemerkt Natürlich kommen weitere Zusendungen nun nicht mehr 
in Frage, damit ihr Budget nicht zu sehr belastet wird,11 zeigt sich Glauning damit 
nicht einverstanden. Er ermuntert Rescher, ihnen weiterhin, wie gewohnt, Sendun-
gen zukommen zu lassen. Damit Rescher nicht auf seinen Angeboten sitzen blieb, 
ging Glauning dazu über, Sendungen, die die Universitätsbibliothek nicht bezahlen 
konnte, an die Verlagsbuchhandlung und das Antiquariat Otto Harrassowitz weiter-
zuleiten. Auf diese Weise hielt sich Glauning die Option offen, bei finanziell besserer 
Lage die Handschriften der Firma Harrassowitz abzukaufen. 
Im September 1931 sah sich Glauning nicht in der Lage, auch nur eine Handschrift 
von Rescher zu übernehmen. Ihre letzten beiden Sendungen aus Stuttgart bezw. 
Konstantinopel [1. August, 5. September und 14. September 1931] müssen wir leider 
wieder zurücksenden, da die augenblickliche finanzielle Lage uns nicht gestattet die 
diesmal besonders schönen Stücke käuflich zu erwerben.12 Erst fünf Jahre später 1936 
hören wir erneut, dass Rescher in einem Schreiben mit einem Handschriftenangebot 
an Glauning herantrat. Doch diesmal ist der Geldhahn für Glauning endgültig 
geschlossen. In Beantwortung Ihres Briefes vom 11.4.36, mit welchem Sie uns wieder 
einige Handschriften zum Kauf anbieten, müssen wir Ihnen leider mitteilen, dass wir 
den gewohnten Ankauf trotz unseres lebhaften Interesses für Orientalia aus Mangel 
an Geldmitteln nicht mehr aufrecht erhalten können.13 
Glaunings Bemühungen und Einsatz, die islamischen Handschriftenbestände der 
Universitätsbibliothek zu vermehren, gründeten vor allem in zwei Erwägungen. Seit 
                                                                
8 UB Leipzig, Registratur, Nr. 699, Glauning an die Vereinigung von Förderern und Freunden 
der Universität Leipzig, 22. September 1926. 
9 UB Leipzig, Registratur, Nr. 744/1, Glauning an Rescher, 26. November 1925. 
10 UB Leipzig, Registratur, Nr. 699, Glauning an die Vereinigung von Förderern und Freunden 
der Universität Leipzig vom 22. September 1926.  
11 UB Leipzig, Registratur, Nr. 748/2, Glauning an Rescher, 23. Dezember 1927. 
12 UB Leipzig, Registratur, Nr. 1985, Glauning an Rescher, 16. September 1931. 
13 UB Leipzig, Registratur, Nr. 1985, Glauning an Rescher, 5. Mai 1936. 






der Ausrufung der laizistisch geprägten türkischen Republik im Jahr 1923 ging 
Glauning davon aus, dass der Bestand und Erhalt der islamischen Handschriften in 
der Türkei unmittelbar bedroht sei, da diese in der neuen Türkei gleichsam als Erben 
der im Verlöschen begriffenen osmanischen Kultur gelten mussten. Die von Kemal 
Atatürk (1881–1938) eingeleiteten Säkularisierungsreformen, die das Land von den 
Strukturen und Institutionen des Osmanischen Reiches zu befreien trachteten, er-
fassten nicht zuletzt auch die türkische Sprache. Die Sprache des Sultanats war das 
Osmanisch-türkische gewesen, das von arabischen und persischen Elementen stark 
durchdrungen war und mit arabischer Schrift geschrieben wurde. In der Sprachre-
form von 1928 hatte Kemal Atatürk die arabische Schrift durch das lateinische Al-
phabet ersetzen lassen. Die Entfernung der Arabismen und Persismen aus dem Tür-
kischen war dagegen ein langer Prozess und konnte nie vollständig verwirklicht 
werden. In Glaunings Brief vom 26. Januar 1931 an seinen Freund, den Orientalisten 
Emil Gratzl (1877–1957), seines Amtes Leiter der Orientabteilung an der Bayerischen 
Staatsbibliothek, heißt es: Ich bin [...] von der Meinung ausgegangen, daß durch die 
Einführung der lateinischen Schrift in der Türkei das in der alten Schrift geschriebene 
Schrifttum nicht weiter gepflegt werden und auch das bisher geschaffene wegen 
Mangel an Lesern allmählich zugrunde gehen wird, und daß es deshalb 
empfehlenswert, wenn nicht notwendig ist, von diesem Schrifttum möglichst viel in 
unsere Bibliothek zu retten.14 Hinzu kam, dass Glauning Reschers Preise für seine 
Handschriftenangebote als sehr günstig15 und vorteilhaft16 einstufte. Emil Gratzl gab 
dieser Beurteilung Recht, indem er sie als durchaus angemessen17 charakterisierte. 
Im Gegensatz zu Glauning glaubte Gratzl, dass für die Handschriften Bedrohungen in 
einer gänzlich anderen Ecke lauerten: Die Gefahr für die Zukunft sehe ich weniger in 
der Verschleuderung als in der Eifersucht mit der die Staaten des Orients die Ausfuhr 
von Handschriften (Schutz des „patrimoine national litéraire et scientifique“) zu 
unterbinden suchen. Und die Fruchtbarkeit des gegenwärtigen Augenblicks liegt 
darin, dass die landeskundige Persönlichkeit Reschers diese Ausfuhr möglich macht. 
Der Briefwechsel zwischen Glauning und Gratzl beleuchtet in anschaulicher 
Weise, wie unterschiedlich im Laufe der Generationen solche Handschriften bewer-
tet wurden. Am Anfang des 20. Jahrhunderts glaubte Glauning in der Türkei eine 
ganze Literaturgattung in elementarer Gefahr und sah sich als Retter alter Manu-
skripte, um sie vor revolutionärem Übereifer zu schützen. Heute wird niemand be-
fürchten, dass Handschriften im Orient mit Verachtung behandelt werden. Sie sind 
mehr denn je elementarer Bestandteil der kulturellen Identität der einzelnen Natio-
nen. Geradezu seherisch waren indes die Bedenken Emil Gratzls. Seine Überlegung, 
dass es in Zukunft womöglich schwierig sein werde, Handschriften aus ihren Ur-
sprungsländern zu erwerben, bewahrheitete sich gerade deshalb, weil so gut wie 
jede Nation auf lange Sicht eine Erhaltung ihres kulturellen Erbes anstrebt. Dies gilt 
                                                                
14 UB Leipzig, Registratur, Nr. 1985, Glauning an Gratzl, 26. Januar 1931. 
15 UB Leipzig, Registratur, Nr. 617/7, Jahresbericht 1925/26, II. Vermehrung, S. 14. 
16 UB Leipzig, Registratur, Nr. 300, Jahresbericht 1928/29, II. Vermehrung, S. 50. 
17 UB Leipzig, Registratur, Nr. 1985, Gratzl an Glauning, 30. Januar 1931. 






im Übrigen keineswegs nur für die Länder des Orients. Zahlreiche Staaten haben 
mittlerweile dem schrankenlosen Export ihrer Kulturgüter enge Grenzen gesetzt 
oder den Export von Manuskripten, Gemälden, Skulpturen und anderen Antiken 
sogar weitgehend verboten, so dass der Kunsthandel oftmals in die Illegalität 
abgedrängt wurde. Umso mehr gilt es, die in früherer Zeit ganz legal entstandenen 
Sammlungen zu pflegen, weil es schwerlich möglich sein wird, solche 
Kulturerzeugnisse ein zweites Mal zu erwerben. 
Glauning bat Gratzl in seinem Schreiben, ihm doch seine Ansicht darüber mit-
zuteilen, ob sich die Anschaffung islamischer Handschriften durch die Vermittlung 
Reschers weiterhin lohne. Ihm lag an einer Bestätigung von Seiten eines Kenners wie 
Gratzl, dass ein Teil seiner knapp bemessenen Finanzen tatsächlich sinnvoll in 
islamische Handschriften investiert sei. Gratzl gab ihm die Bestätigung, wenn auch 
mit Einschränkungen. So ist in seinem Antwortschreiben vom 30. Januar 1931 zu 
lesen: Ich nehme an, dass auch Du beim Handschriftenkaufen jede einzelne Mark 
anschauen musst und erlaube mir daher den unmassgeblichen Vorschlag, Dich beim 
Ankaufen zu spezialisieren und statt Rescher’s Angebote abzuwarten, ihm von vorne 
herein bestimmte Richtlinien zu geben. Arabisches kommt natürlich im Istanbuler 
Handel reichlich vor, ist aber selten bedeutend. Es sind die landläufigen theologi-
schen, theologisch-juristischen und grammatischen Handbücher, die meist in den 
europäischen Bibliotheken ohnehin nicht schlecht vertreten sind (in den Istanbuler 
Bibliotheken freilich liegen arabische Kostbarkeiten ersten Ranges). Ich würde also 
raten, bei Herrn Rescher hauptsächlich türkische Handschriften zu kaufen. Histori-
sches und Geographisches von wirklichem Wert ist selten und teuer. Aber innerlich 
wertvoll oder wenigstens interessant ist die Literatur der Derwisch-Orden, die nach 
Schliessung der Klöster und Aufhebung der Orden in ziemlichem Umfang auf den 
Markt gekommen ist. Zu solchen Dingen, auch zu allem Volkstümlichem, wie Traum- 
und Wahrsagebücher, was alles wenig Geld kostet, würde ich raten. Wenn nebenher 
ein nicht zu teures älteres literarisches Stück zu bekommen ist, soll man es natürlich 
nicht auslassen. 
Angeregt durch Gratzls Instruktionen richtete Glauning im Februar erstmals 
konkrete Wünsche an Rescher: So schwierig auch die finanzielle Lage der 
Universitäts-Bibliothek ist, so würde ich doch Ihre Angebote gerne noch weiter 
bekommen. Vielleicht wäre es Ihnen möglich, uns auch Literatur der Derwisch-Orden 
und Traum- und Wahrsagebücher vorzulegen.18 Leider hat sich Rescher zu dieser 
Bitte Glaunings nicht explizit geäußert. 
Die über Rescher bezogenen islamischen Handschriften wurden zwischen dem 
12. und 19. Jahrhundert geschrieben. An ihnen lässt sich Gratzls Beschreibung hin-
sichtlich der Situation des Handschriftenmarkts in Istanbul gut ablesen. Der themati-
sche Schwerpunkt der 133 arabischen Handschriften liegt bei den Lehrfächern der 
islamischen Hochschulen, den sogenannten Medresen, an denen die Gelehrten, die 
das Religions- und Rechtswesen des Osmanischen Reiches trugen, ihre Ausbildung 
                                                                
18 UB Leipzig, Registratur, Nr. 1985, Glauning an Rescher, 7. Februar 1931. 






erhielten. Neben Koranwissenschaft, Traditionswissenschaft, Dogmatik und Gram-
matik wurden dort auch Fächer wie Logik, Rhetorik, Disputationslehre, Philosophie 
und Metrik unterrichtet. Unter den arabischen Manuskripten finden sich weniger 
Primärtexte, als vielmehr Kommentare, Glossen und Superglossen zu den Werken 
des wissenschaftlichen Kanons. Unterrichtssprache an den Hochschulen war seit 
jeher das Arabische gewesen. Selbst als sich in der Mitte des 19. Jahrhunderts das 
Druckerwesen in der Türkei etablierte, tangierte dies den Lehrbetrieb an den 
Medresen nur wenig. Als Unterrichtsmaterial dürften nach wie vor Kommentare und 
Glossen in Manuskriptform gedient haben.19 Handschriften boten das optimale Me-
dium für den Lehrbetrieb der Medresen, der auf eine enge Verbindung zwischen 
Mündlichkeit und Schriftlichkeit beruhte. Im Mittelpunkt stand das korrekte Vorle-
sen eines Werks in Anwesenheit des Lehrers. Erklärungen und Anmerkungen des 
Lehrers zum Text wurde von den Schülern direkt in die handschriftliche Vorlage 
eingearbeitet.20 
Glauning hat zwar nicht, wie von Gratzl empfohlen, sein Augenmerk vorwiegend 
auf osmanisch-türkische Manuskripte gelegt, er erwarb dennoch eine beachtliche 
Anzahl von ihnen. Mit 124 Exemplaren sind sie fast gleichstark im Rescher-Korpus 
vertreten wie die arabischen. Die Differenz zu den arabischen Manuskripten liegt nur 
bei neun Exemplaren. Es sind vor allen Dingen die osmanisch-türkischen 
Handschriften, die sich durch eine dekorative Aufmachung auszeichnen. Sie werden 
von Ledereinbänden umfasst, die ein kunstvoll gestaltetes Mandelmotiv ziert oder 
deren Deckel mit Marmorpapier ausgekleidet sind. Westlich inspirierter Buchdekor 
mit Barock- und Rokoko-Elementen, die seit dem 18. Jahrhundert vermehrt Eingang 
in die osmanische Kunst fanden, ist ebenfalls anzutreffen. Oft ist der Text mit einem 
goldenen Rahmen und zu Textbeginn mit einem verzierten Kopfstück ausge-
schmückt. Die Handschrift der Schreiber besticht durch eine saubere, klare, schöne, 
manchmal bis ins Kalligraphische gehende Ausführung. Die gehobene Ausstattung 
der Handschriften verrät, dass es sich um Werke handelt, die im hohen Ansehen am 
Hof und unter den Gelehrten des Osmanischen Reiches standen. 
Werfen wir nun einen Blick auf den Inhalt der Werke, die fast ausschließlich aus 
Primärtexten besteht. In Erinnerung an Gratzls Ratschlag sollte Glauning sich auf die 
Literatur der mystischen Orden, Volkstümliches, Traumdeutung und Wahrsagerei 
konzentrieren. Volkstümliches und Wahrsagerei sind unter den Handschriften 
allerdings nicht vorhanden. Man stößt zudem nur auf ein einziges Traumbuch, das 
bereits 1927 in den Bestand der Universitätsbibliothek gelangt war. Dafür ist der 
Themenbereich der Mystik mit Belehrungs-, Erbauungsschriften und Dichtung 
reichlich vertreten. Unter dem mystischen Schrifttum reihen sich auch türkische 
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Übersetzungen bekannter arabischer Werke ein. Von großer Zahl sind ferner poeti-
sche Werke hoch geschätzter osmanischer Dichter. Einer von ihnen hatte aufgrund 
seiner nicht-türkischen Herkunft einen mehr als ungewöhnlichen Lebensweg und sei 
hier exemplarisch herausgegriffen. 
Yaḥyā Beg Dukaginzāde (gest. 983/1575)21 war ursprünglich Christ und ent-
stammte der edlen albanischen Familie der Dukagin. Als Kind wurde er aus seiner 
Heimatstadt in die osmanische Metropole Konstantinopel verschleppt, islamisiert 
und für den Dienst unter den Janitscharen, der Leibgarde des Sultans, ausgebildet. 
Yaḥyā Begs Deportation geschah im Zuge der Knabenlese. Dieses Zwangsrekrutie-
rungsprogramm der Osmanen hatte zum Ziel, männliche Kinder in den christlichen 
Provinzen des Reiches ihren Familien zu entreißen, um sie dann, zum Islam bekehrt, 
in der Armee oder der Verwaltung einzusetzen. Yaḥyā Beg machte indes mit seinen 
Fähigkeiten derart auf sich aufmerksam, dass man ihn neben der üblichen religiösen 
und militärischen Ausbildung noch zusätzlich eine Erziehung zu einem türkischen 
homme de lettres angedeihen ließ. Damit er sich ganz seinen literarischen Studien 
widmen konnte, wurde er von vielen Routineaufgaben befreit. Seine frühen Jahre 
verbrachte er als Soldat auf verschiedenen Feldzügen der Osmanen. Er war in eine 
langjährige Fehde mit dem Dichter Ḫayālī (gest. 964/1557) verstrickt, dem er seine 
begünstigte Stellung am Hof neidete. Dies brachte ihn für einige Zeit die Gunst des 
damaligen Großwesirs Rustam Pascha unter Sultan Süleimān dem Prächtigen (gest. 
974/1566, reg. 926–974/1520–1566) ein. Als sich Yaḥyā Beg jedoch erdreistete, eine 
Elegie auf Prinz Muṣṭafā zu verfassen, der 1533 in Konya durch seinen Vater, den 
Sultan, auf Betreiben von Rustam Pascha ermordet wurde, musste er sich ins Exil auf 
ein Gut in Zvornik in Bosnien Herzegowina zurückziehen, das zu jener Zeit eine 
osmanische Provinz war. In seinen späten Jahren führte er ein zurückgezogenes und 
der Mystik zugewandtes Leben.22 
Yaḥyā Beg gelang es, in den Olymp der vollendeten klassisch-osmanischen 
Dichtkunst aufzusteigen. Eine solche gewichtige Position war keinem weiteren jener 
Nichttürken vergönnt, die sich in osmanischer Dichtung übten. Seine Sprache wird 
wegen ihrer großen Originalität, Klarheit und Natürlichkeit des Ausdrucks gepriesen. 
Yaḥyā Begs Leben ist ein schillerndes Beispiel dafür, wie eine anfänglich erzwungene 
Osmanisierung in eine völlige religiöse, sprachliche und kulturelle Integration 
münden konnte. 
Unserem Literaten verdanken wir eine Sammlung von Gedichten (Dīwān) und 
eine Gruppe von fünf Mesnewi. Es handelt sich dabei um lange Verserzählungen, 
deren Inhalt sowohl mystischer, didaktisch-ethischer als auch romantischer Natur 
sein kann. Die Universitätsbibliothek bewahrt ein prachtvolles Exemplar von einer 
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der Verserzählungen Yaḥyā Begs auf.23 Es trägt den Titel Genǧine-i rāz (Geheim-
nisvolle Schatzkammer) und ist ethisch-didaktischen Inhalts. Yaḥyā Beg war nicht nur 
überaus begabt, sondern zudem ein schneller und disziplinierter Autor. Nach eigener 
Aussage hat er das Genǧine-i rāz in weniger als einem Monat niedergeschrieben.24 
Die Besonderheit des Leipziger Exemplars liegt nun darin, dass es noch zu Lebzeiten 
Yaḥyā Begs, nämlich im Jahr 976/1568–1569, abgeschrieben wurde. Ihm kommt 
damit ein hohes Maß an Autorität zu, was die korrekte Überlieferung des Wortlautes 
dieser Verserzählung angeht. 
Stilkunde, Ethik, Staatsführung, Fürstenspiegel, Biographie, Geschichte sind 
weitere Gattungen, mit denen sich die osmanischen Texte beschäftigen. Sogar die 
Chemie und Astronomie ist in Leipzig mit je einem, die Medizin mit zwei Bänden 
vertreten. Dagegen ist der Anteil der türkischen Texte an Koranexegese, Traditions-
wissenschaft und Dogmatik gering. An juristischer Literatur begegnet man vier 
Sammlungen von Rechtsgutachten. Ein Kuriosum unter den Werken bildet eine 
Sammelhandschrift, die in sich drei Abhandlungen äußerst unterschiedlichen Inhalts 
vereint.25 Die Texte wurden hintereinander von einem Schreiber festgehalten. Den 
ersten Text bildet eine aus arabischen Quellen zusammengestellte Abhandlung über 
den Nil als ägyptische Lebensader, während sich der zweite Teil des Bandes mit Abū 
Bakr aṣ-Ṣiddīq (gest. 13/634, reg. 11–13/632–634), dem ersten Kalifen, der nach dem 
Tod des Propheten Muḥammad die islamische Gemeinde leitete, auseinandersetzt. 
Das letzte Traktat, eine türkische Übersetzung aus dem Arabischen, richtet unseren 
Blick auf die Natur und das Erdbeben. 
Mit 44 Exemplaren machen die persischen Handschriften das kleinste Segment 
unter den Orientaliakäufen Reschers aus. Sie bieten vor allem Werke der klassischen 
persischen Literatur und Poesie sowie mystische Schriften. Daneben finden sich 
vereinzelt Werke zur Astronomie, Lexikographie, Erziehung und zum Korrespon-
denzwesen. 
Die Verteilung der verschiedenen Wissensgebiete auf die Sprachen Arabisch, 
Osmanisch-türkisch und Persisch, wie sie sich in den Rescher-Handschriften mani-
festieren, spiegelt anschaulich wider, für welche Lebens- und Wissensbereiche man 
sich im Osmanischen Reich dieser drei Sprachen bediente. Alles, was den religiös-
kultischen und den religiös-rechtlichen Raum sowie die Lehrfächer an den Hoch-
schulen betraf, war dem Arabischen vorbehalten. Sobald es um Erbauung, schön-
geistige Literatur, praktische Bereiche und die Bewältigung des Alltags in all seinen 
Facetten ging, wurde verstärkt auf das Türkische zurückgegriffen. Aus diesem Grund 
wurden Rechtsgutachten nicht auf Arabisch, sondern auf Osmanisch-türkisch 
schriftlich festgehalten, betrafen die Entscheidungen doch direkt das Leben der Be-
völkerung. Da die Mystik an türkischen Medresen nicht zum Lehrstoff gehörte, war 
ihr Medium ebenfalls das Türkische. Dies erklärt die Übersetzung mystischer Werke 
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aus dem Arabischen ins Türkische.26 Darüber hinaus wurde das Persische am Hofe 
und von der Elite des Reichs als Literatursprache gepflegt. Die Werke der persischen 
Meister waren das große Vorbild der einheimischen Literatur, die es nachzuahmen 
und zu übertreffen galt. 
 
2.2. Handschriften des Bestandes von der Gabelentz: vom Türkenkrieg 
nach Fernost 
Die 51 islamischen Handschriften aus der Bibliothek von Hans Georg Conon von der 
Gabelentz erwarb die Universitätsbibliothek Leipzig von dessen Enkel Hanns-Conon 
von der Gabelentz (1892–1977). Für die Erwerbung von Teilen der Bibliothek ist ein 
Brief vom 1. Juni 1965 erhalten, den Dietmar Debes (1925–1999), der damalige Leiter 
der Handschriftenabteilung, an Hanns-Conon von der Gabelentz in Altenburg 
richtete. Hanns-Conon hatte Reste der Bibliothek seines Großvaters an das 
Zentralantiquariat in Leipzig abgegeben. Debes brachte in seinem Schreiben nun zum 
Ausdruck, dass die Universitätsbibliothek vor der Übernahme durch das Zent-
ralantiquariat einige Bände herausgesucht habe, die sie gerne Hanns-Conon abkau-
fen möchte. Es folgt eine grobe Auflistung der gewünschten Handschriften nach 
Sprachen und deren Anzahl zusammen mit den Preisvorstellungen der Universitäts-
bibliothek. Als erster Posten werden 45 orientalische Handschriften genannt.27 Eine 
Rechnung für den tatsächlichen Kauf ist nicht mehr vorhanden. 
Hans Georg Conon von der Gabelentz (1840–1893) entstammte einem alten 
meißnischen Adelsgeschlecht, das vom 14. Jahrhundert bis 1945 seinen Stammsitz 
auf Schloss Poschwitz zu Altenburg hatte.28 Sieben Kodizes der kleinen Sammlung 
islamischer Handschriften gehen sicher auf den Besitz seines Vaters Hans Conon von 
der Gabelentz (1807–1874) zurück. Sie sind mit den Jahresangaben 182829, 183330, 
184331, 184732 versehen. Vier von ihnen tragen das Exlibris H.-C. von der Gabelentz33. 
Die Handschrift Ms Gabelentz 43 mit dem Exlibris Gabelentz 1874 könnte bereits von 
Hans Georg erworben worden sein, verstarb sein Vater doch im selbigen Jahr. Vater 
und Sohn machten sich einen Namen als Linguisten und Sprachforscher. Hans Conon 
von der Gabelentz, der in Leipzig und Göttingen Kameral- und Rechtswissenschaften 
studierte hatte, war als hoher Beamter des Herzogtums Sachsen-Altenburg tätig. 
Daneben erforschte er 80 Sprachen, von denen er einige zum ersten Mal 
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wissenschaftlich bearbeitete. Er war einer der Gründerväter der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft und ihrer Zeitschrift, die bis heute ein wichtiges 




















Abb 1: Exlibris von der Gabelentz 
Hans Georg trat in die Fußstapfen seines Vaters, der ihm mit seiner Bibliothek 
fachkundige Anregung und Anleitung zu leisten vermochte. So erlernte er schon im 
Alter von 18 Jahren Chinesisch, dem Zeit seines Lebens sein sprachliches und 
sprachwissenschaftliches Hauptinteresse galt. Von 1860 bis 1864 absolvierte er, der 
Familientradition folgend, ein Jurastudium zuerst in Jena und später in Leipzig, das 
ihm im königlich-sächsischen Staatsdienst eine Anstellung einbrachte. Seine Lei-
denschaft für die Erforschung ostasiatischer und anderer Sprachen setzte er trotz 
seiner Anstellung fort. Sie mündete 1867 in seiner Promotion in Leipzig. 1878 er-
folgte seine Berufung zum außerordentlichen Professor für ostasiatische Sprachen 
in Leipzig. Sie stellte gleich in zweifacher Hinsicht ein Novum dar: der Ruf markierte 
sowohl den Beginn der Sinologie als eigenständiges Institut an der Universität 
Leipzig, als auch die erste Professur für Sinologie an einer deutschen Universität 
überhaupt. 1889 wechselte Hans Georg an die Universität Berlin, wo er zum Ordina-
rius für den neu errichteten Lehrstuhl Ostasiatische Sprachen und Allgemeine 
Sprachwissenschaft ernannt wurde. Aufgrund seiner breiten Sprachkenntnisse, die 
ostasiatische, indogermanische, finnougrische, malaiisch-polynesische Sprachen etc. 
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einschloss, durchbrach er als einer der ersten die vorherrschende Stellung der Indo-
germanistik in der Sprachwissenschaft, indem er vergleichende Studien mit nicht-
indogermanischen Sprachen betrieb.35 
Inwieweit Hans Georg von der Gabelentz und sein Vater Hans Conon der arabi-
schen, persischen und türkischen Sprache mächtig waren, ist nicht bekannt. Zumin-
dest haben sie sich in ihren veröffentlichten Arbeiten mit diesen Sprachen nicht 
auseinandergesetzt. So ist zu vermuten, dass sie sich die islamischen Handschriften 
eher aus ihrem generellen Interesse an Sprachen überhaupt und weniger zum Zwe-
cke sprachwissenschaftlicher Studien zulegten. Der Gabelentz-Nachlass umfasst 
Werke, die in Sammlungen islamischer Manuskripte nicht fehlen dürfen. An erster 
Stelle stehen Abschriften des Koran, des Textes, der die islamische Kultur begrün-
dete. An zweiter Stelle finden sich Werke der klassischen persischen und türkischen 
Literatur. Neben Texten aus den Bereichen des Religiösen, der Prophetentradition, 
der Dogmatik und des Rechts stößt man auf bekannte Grammatikwerke und Wörter-
bücher, wie für zwei Sprachforscher nicht anders zu erwarten. Die Bibliothek bietet 
darüber hinaus auch einen Blick in das Leben des Orients und zwar sozusagen aus 
der Schlüssellochperspektive. Angesprochen sind osmanisch-türkische Korrespon-
denzen der Jahre 1195 bis 1196/1780 bis 1782.36 Das Manuskript ist zugleich das 
jüngste der datierten islamischen Dokumente der Sammlung. 
Einträge auf den Spiegeln der Deckel und den Vorsatzblättern beleuchten mit-
unter schlaglichtartig den verschlungenen Lebensweg so mancher Handschrift. Sie 
erzählen von dramatischen Wendungen der Weltgeschichte und dem Konflikt zwi-
schen Orient und Okzident. Eine unscheinbare Koranhandschrift37 mit ausgewählten 
Suren und beigefügten arabischen und türkischen Gebeten versetzt uns in eine ent-
scheidende Phase des Großen Türkenkrieges (1683–1699). Der in einem mittelgro-
ßen, schönen, schwarzen Nasḫ gehaltene Text ist rot umrandet. Rote Kreise markie-
ren das Ende der Verse. Einziger Dekor des roten Ledereinbandes ist ein Mandelor-
nament mit einer Füllung aus floralen Ranken. Es ist der lateinische Eintrag auf dem 
Innenspiegel des Vorderdeckels, der uns die Türkenkriege wieder lebendig macht. 
Der Eintrag stammt von der Hand des Nürnberger Predigers und Stadtbibliothekars 
Johann Wülfer (1651–1724).38 Dieser weiß zu berichten, dass die Handschrift der 
Nürnberger Generalfeldmarschall der Fränkischen Kreistruppen Paul XII. Tucher 
(1656–1709)39 von den Türken erbeutete und zwar bei der Rückeroberung von Stadt 
und Festung Neuhäusel im Jahr 1685. Er war intensiv in diese Kampfhandlungen 
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involviert und überreichte später den Koran von Neuhäusel dem Rat seiner Vater-
stadt Nürnberg. 
Das Schicksal der Stadt wie der Festung Neuhäusel, das heutige Nové Zámky in 
der Südslowakei, dokumentiert das wechselvolle Auf und Ab im Kampf zwischen dem 
Abendland und dem Osmanischen Reich. Damals verlief die Grenze zwischen beiden 
Mächten quer durch Ungarn und die Slowakei. Das Haus Österreich war noch keine 
stabile europäische Großmacht, und der osmanische Sultan war gerade 1664 in 
letzter Sekunde zum zweiten Mal vor Wien gescheitert. Dennoch war die Position 
der Osmanen auf dem Balkan unerschüttert. Im 20-jährigen Frieden von Eisenburg 
(Vasvár), der nur neun Tage nach dem Sieg gegen die Türken vor Wien unterzeichnet 
wurde, mussten die Habsburger schmerzliche Zugeständnisse machen. Sie 
erkannten die Oberherrschaft der Osmanen in Siebenbürgen an und traten zudem 
Festung und Stadt Neuhäusel an die Türken ab, nachdem osmanische Truppen Neu-
häusel nach zehn erfolglosen Belagerungen 1663 endlich erobern konnten. Dem 
Habsburger Kaiser wurde nur gestattet, gleichsam zum militärischen Ausgleich auf 
christlichem Gebiet eine neue Festung, Leopoldstadt, zu schaffen. Der Vertrag von 
Eisenburg mündete jedoch eher in eine Art Dauerkriegszustand denn in eine Frie-
densperiode.  
1683, ein Jahr vor Ablauf der 20-jährigen Friedensfrist von Eisenburg, versam-
melten sich auf dem Balkan die Kräfte des Orients zu einem weiteren großen Angriff 
auf Wien. Doch in der Schlacht am Kahlenberg mussten die Türken am 12. September 
1683 ein für alle Mal ihren Traum von der Einnahme Wiens begraben. Das Blatt hatte 
sich gewendet, und aus osmanischer Sicht nahm das Unheil seinen Lauf. Beflügelt 
von diesem Triumph, rüstete sich Österreich mit seinen Verbündeten zu einer 
großen Gegenoffensive, die zur vollständigen Rückeroberung Ungarns führte. Unter 
den Truppen der Reichsstände kämpfte auch der Nürnberger Generalfeldmarschall 
Paul XII. Tucher. Er entstammte der Patrizierfamilie der Tucher von Simmelsdorf, die 
zu den ältesten Geschlechtern der Reichsstadt Nürnberg zählt. Bis zur 
Mediatisierung Nürnbergs 1806 prägten und gestalteten sie das wirtschaftliche und 
kulturelle Leben Nürnbergs maßgeblich mit. Sie waren im inneren Rat der 
Reichsstadt vertreten.40 Die große Stunde von Paul XII. Tucher zur Befreiung des 
Abendlandes kam 1685 mit der Einnahme Neuhäusels. Gekrönt wurde sein Einsatz 
mit der Erbeutung unseres Korans, den er einer Siegestrophäe gleich dem Rat seiner 
Heimatstadt Nürnberg überreichte. 
Für unsere Koranhandschrift war dies hingegen ein verhängnisvoller, ja tragischer 
Moment. Ihr muslimischer Besitzer hatte sie eigens als Amulett zum Schutze seines 
Lebens und zum Siege in die Schlacht mitgenommen. Doch der magische Zauber, der 
in den Augen der Muslime allein Gottes Macht entfalten kann, zerbrach an der 
militärischen Überlegenheit der Ungläubigen. Bleibt einzig und allein zu hoffen, dass 
die Magie der Handschrift zumindest das Leben des türkischen Soldaten retten 
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konnte. Das Schicksal unserer Handschrift ereilte auch zahlreiche weitere 
Koranhandschriften, die während der Türkenkriege als Beutestücke in die Hände 
christlicher Besitzer wechselten, die sie dann an westliche Bibliotheken verschenk-
ten oder verkauften.41 
Das Prachtexemplar unter den Gabelentz-Handschriften42 führt uns indes weit 
über Europa hinaus in den fernen Osten und lässt die Zeit Niederländisch-Indiens 
wieder aufleben. Es handelt sich um eine in Indonesien angefertigte Kopie des bis 
heute in der gesamten islamischen Welt populären arabischen Gebetsbuches Dalā’il 
al-ḫairāt (Hinweise auf Wohltaten) aus der Feder des marokkanischen Mystikers 
Muḥammad ibn Sulaimān al-Ǧazūlī (gest. 870/1465). Meisterlich ausgeführte Zier-
kopfstücke, eine illuminierte Doppelseite und zwei Miniaturdarstellungen der 
Heiligtümer von Mekka und Medina zieren den golden eingerahmten Text. Während 
die Darstellung der Kaaba und der Prophetenmoschee in den meisten handschriftli-
chen Exemplaren dieses Gebetsbuches eher abstrakt gehalten sind, lässt die Ausfüh-
rung der indonesischen Handschrift eine plastischere Herangehensweise mit natura-
listischen Zügen erkennen. Freilich ist das Aussehen der Heiligtümer dem landesty-
pischen Geschmack angepasst worden. Im starken Kontrast zu der dekorativen Aus-
schmückung der Dalā’il al-ḫairāt stehen die beigefügten malaiischen religiösen 
Texte, zwischen die immer wieder arabische Gebetsformeln und Litaneien einge-
streut sind. Sie sind in schlichter schwarzer und roter arabischer Schrift gehalten. 
Eine leicht zu übersehene arabische Notiz auf dem ersten Blatt liest sich ʽAllāmat 
Pāduka Srī Sulṭān Maḥmūd Badr ad-Dīn ibn Sulṭān Muḥammad Bahā’ ad-Dīn (Seine 
hochgelehrte erhabene Majestät Sultan Maḥmūd Vollmond des Glaubens Sohn des 
Sultans Muḥammad Glanz des Glaubens). Dahinter verbirgt sich kein geringerer als 
der letzte Herrscher des Sultanats von Palembang Darussalam im Süden Sumatras 
Mahmud Badaruddin II. (gest. 1850; reg. 1804–1812, 1813, 1818–1821). Die 
außerordentliche Qualität der Handschrift legt die Vermutung nahe, dass sie aus 
dem Herrscherhaus stammt und sich einst im Besitz von Sultan Mahmud Badaruddin 
II. befand. 
Diese Feststellung führt uns zu der Frage nach dem Kunststil des Manuskripts. In 
den Illuminationen manifestieren sich Tendenzen unterschiedlicher Stilrichtungen. 
Die dreiecksförmige Anordnung der Ausschmückung der Doppelseite lässt Einflüsse 
des Stils von Terengganu, Kelantan und Patani an der Ostküste der malaiischen 
Halbinsel erkennen. Auf den topographischen Seiten können auch lokale Stilele-
mente aus Palembang ausgemacht werden. Sie zeigen sich in den überschlanken 
Minaretten, der Dachkonstruktion und in dem wiederkehrenden Motiv einer in der 
Gebetsnische hängenden Moscheelampe, die die Umrahmungsborte schmückt. Die 
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Moscheelampe, eines der klassischen Elemente der islamischen Ikonographie über-
haupt, ist in Indonesien kein sehr geläufiges Motiv.43 Die künstlerisch hochstehen-
den Illustrationen lassen sich eigentlich nur erklären, wenn dahinter ein ganzer 
Kunstbetrieb stand, der die Einflüsse unterschiedlicher Landschaften zu einem 
neuen, eigenständigen Repertoire verwob. Da unsere Handschrift in Palembang 
selbst erworben wurde und einst einem bedeutenden Sultan gehörte, darf man viel-
leicht mit aller Vorsicht annehmen, dass dieser Werkstattkreis in Palembang selbst 
und im Umfeld des Sultanhofes angesiedelt war.  
Abb 2: Die Heiligtümer in Mekka und Medina (Ms Gabelentz 52, Bl. 15v–16r) 
 
Sumatra war stets ein Zankapfel im Kampf zwischen Briten und Holländern um 
die koloniale Vorherrschaft in Indonesien gewesen. Die Insel lag an strategisch 
wichtiger Position und lieferte Pfeffer und andere heiß begehrte Produkte. Zudem 
verfügten die Inseln Bangka und Belitung über reiche Zinnvorkommen. Die Hoheit 
über diese Inseln lag beim Sultanat von Palembang.44 Indonesien pflegte intensive 
Handelsbeziehungen zu Indien und China, und es waren arabische und persische 
Kaufleute, die schon bald den Islam in den Hafenstädten Indonesiens verbreiteten. 
Seit dem 15. Jahrhundert erreichte die Islamisierung, vorangetrieben durch das Han-
delszentrum Malakka, die Dynamik einer Massenbewegung. Im Zuge dieser Ent-
wicklung konnte sich 1659 das Sultanat von Palembang etablieren. Ehedem war 
Palembang bereits Hauptstadt des malaiischen Königreiches Srivijaya gewesen, 
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44 Ricklefs, Merle Calvin: A History of Modern Indonesia since c. 1300, Basingstoke: 
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dessen Einflussgebiet sich über große Teile Südostasiens erstreckt hatte.45 Die Akti-
vitäten der Vereinigten Niederländischen Ostindien-Kompanie (VOC) im Süden und 
anderen Regionen Sumatras hatten das Sultanat seit langem in Handelskontakt mit 
den Holländern gebracht. Nach dem Untergang der VOC im 18. Jahrhundert ver-
suchten die Holländer im 19. Jahrhundert ihren Einfluss in Sumatra aufs Neue gel-
tend zu machen.46 
Gestört wurden die Holländer in ihrem Vorhaben nicht nur von den Briten, die 
sich zwischenzeitlich auf Sumatra festsetzen konnten, sondern in erster Linie von 
Sultan Mahmud Badaruddin II. Dieser galt als ein erklärter Feind der Briten wie der 
Holländer. In erbitterten Kämpfen bot er Briten wie Holländern die Stirn. Zwischen-
durch musste Badaruddin II. fliehen, und sein jüngerer Bruder Ahmad Najamuddin 
(reg. 1812–1813, 1813–1818) wurde von den Engländern als Marionettensultan 
eingesetzt. Während der Amtszeit seines Bruder gelang es Badaruddin II. 1813 den 
Thron wieder an sich reißen, allerdings nur für einen einzigen Monat. Nachdem die 
Holländer Najamuddin 1818 ins Exil verbannt hatten, war das Drama um Palembang 
immer noch nicht beendet. Wieder in Amt und Würden leistete Badaruddin II. nach 
wie vor hartnäckig Widerstand. So gelang es ihm, die Holländer 1819 und bei ihrem 
ersten großen Angriff auf Palembang im Jahr 1821 noch einmal in Schach zu halten. 
Der zweite Ansturm der Holländer auf Palembang konnte das Blatt endlich zu ihren 
Gunsten wenden. Die von den Holländern kontrollierte Molukkeninsel Ternate 
wurde das Exil von Badaruddin II. Auch wenn er die Kolonialisierung Südsumatras 
nicht aufhalten konnte, so machte ihn sein unerschrockener Mut im Kampf gegen 
die Europäer zum Nationalhelden Südsumatras. Der Name des internationalen 
Flughafens von Palembang erinnert noch heute an seine ruhmvolle Laufbahn. Das 
weitere Schicksal Palembangs ist schnell erzählt. Zunächst unter indirekter Kontrolle 
wurde das Sultanat 1823 schließlich unter die direkte Herrschaft der Holländer 
gestellt und der amtierende Sultan mit einer Pension abgespeist. Eine gescheiterte 
Rebellion des Palastes hatte 1825 dann die endgültige Abschaffung des Sultanats zur 
Folge. 
Zwei weitere Wegstationen unserer Handschrift lassen sich ebenfalls aus einem 
Eintrag im Kodex erschließen, bis sie 1843 in die Bibliothek von Hans Conon von der 
Gabelentz auf Schloss Poschwitz gelangte. Philippus Pieter Roorda van Eysinga 
(1796–1856) konnte seinerzeit das prachtvolle Exemplar in Indonesien in seinen 
Besitz bringen. Roorda van Eysinga ist selbst eine äußerst illustre Figur in der nie-
derländisch-indischen Kolonialgeschichte und wurde berühmt für sein Niederlän-
disch-Malaiisches, Malaiisch-Niederländisches Wörterbuch, das er im Auftrag der 
Kolonialregierung zusammenstellte und das 1825 in Batavia erschien. Vor seinem 
Aufbruch nach Indonesien im Jahre 1820 diente er in seiner Heimat beim Militär und 
nahm 1815 an der Schlacht von Waterloo teil. Kaum in Indonesien angekommen, 
machte er sich binnen kurzem mit der malaiischen Sprache vertraut. Fasziniert von 
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der Sprachenvielfalt dieses Landes erlernte er noch Javanisch, Persisch, Arabisch und 
Hindustani. Aufgrund seiner hervorragenden Sprachkenntnisse leistete er der 
holländischen Kolonialregierung unbezahlbare Dienste.47 1822, als die Holländer 
gerade die Unabhängigkeit des Sultanats von Palembang gebrochen hatten, wurde 
Roorda van Eysinga zum Staatsdiener von Palembang ernannt und dem Kommissar, 
der für die dortige Verwaltung zuständig war, direkt unterstellt.48 Diese Position 
dürfte ihn in die Lage versetzt haben, bestens über die Ereignisse in Palembang 
informiert gewesen zu sein. Erwarb er vielleicht sogar in jener Zeit unsere wertvolle 
Handschrift? 
Nachdem Roorda van Eysinga verschiedene Posten im Staatsdienst bekleidet 
hatte, musste er 1830 Indonesien aus gesundheitlichen Gründen verlassen. Ein Jahr 
nach seiner Rückkehr aus Indonesien überreichte Roorda van Eysinga unsere könig-
liche Handschrift als Präsent Hendrik Arent Hamaker (1789–1835)49, der eine Profes-
sur für Klassische und Orientalische Sprachen an der Universität zu Leiden 
bekleidete. Die Übergabe hat Hamaker eigens am 24. Januar 1831 auf dem Vor-
derspiegel festgehalten. Roorda van Eysinga könnte die Handschrift als dankbare 
Anerkennung für die Verleihung seiner Doktorwürde ehrenhalber durch die Univer-
sität Leiden Hamaker übergeben haben. 1836 berief ihn die Königliche Militäraka-
demie in Breda zum Professor für indonesische Sprachen und Landeskunde, bevor 
es ihn 1843 noch einmal nach Indonesien zog. 1848 kehrte er schließlich für immer 
in seine Heimat zurück.50 
 
2.3. Eilers-Handschriften: vom Perserreich zum schiitischen Staat 
Die Verbindung des Orientalisten und Iranisten Wilhelm Eilers (1906–1989) zu 
Leipzig besteht darin, dass sie seine Geburts- und Studienstadt ist. Eilers genoss eine 
klassische Erziehung und wandte sich zunächst einem Jurastudium in Freiburg, 
München und Leipzig zu, das er mit der Doktorwürde im Jahr 1931 abschloss. An-
schließend studierte er in Leipzig und Berlin unter anderem bei Hans Heinrich 
Schaeder (1896–1957, Lehrstuhl in Leipzig 1930, in Berlin ab 1931), einem Spezia-
listen für iranische Sprachen und Religion, Orientalistik. Nach seiner Habilitation im 
Jahr 1936 avancierte er zum Direktor des Deutschen Archäologischen Instituts in 
Isfahan. Bei der Besetzung des Irans durch die Alliierten im 1941 geriet er in Gefan-
genschaft, die er bis 1947 in Australien absaß. In Australien konnte er seine wissen-
schaftliche Karriere an der Universität in Sydney als Dozent für Hebräisch und alt-
testamentliche Studien wiederaufnehmen. 1952 kehrte er nach Deutschland zurück, 
wo er zunächst als Privatdozent und Referent für den Orient an der Westdeutschen 
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Bibliothek in Marburg tätig war, bis er 1958 einen Ruf auf den Lehrstuhl für Orien-
talische Philologie an der Universität Würzburg erhielt, den er bis 1974 bekleidete. 
Im Jahr seiner Emeritierung wurde ihm die Ehrendoktorwürde der Universität Tehe-
ran verliehen. Er war Mitherausgeber der Encyclopædia Iranica. Wilhelm Eilers 
zeichnete sich durch ein breites Fachwissen aus, das von der Semitistik, Altorientali-
schen Philologie bis zur Alt- und Neuiranistik reichte. Besondere Aufmerksamkeit 
schenkte er der iranischen Onomastik, Lexikographie und Dialektologie.51 Auf dem 
Gebiet der Handschriftenkunde tat er sich als Herausgeber des ersten Bandes persi-
scher Handschriften mit 400 Beschreibungen von Wilhelm Heinz innerhalb des 
Projekts Katalogisierung der Orientalischen Handschriften in Deutschland (KOHD) 
hervor.52 
Zuerst hatte der Sohn Wilhelm Eilers den wissenschaftlichen Nachlass seines 
Vaters der Bayerischen Akademie der Wissenschaften in München angeboten. Als 
diese 2001 das Angebot ablehnten, trat Eilers im Mai 2002 an Hans-Georg Ebert 
heran, zu dieser Zeit Direktor des Orientalischen Instituts in Leipzig, um das väterli-
che Vermächtnis gegenüber dem Orientalischen Institut der Universität und der 
Universitätsbibliothek Leipzig zu erfüllen.53 Am 30. Januar 2003 traf die Bibliothek 
Eilers in der Universitätsbibliothek in 51 Kartons ein. Die gedruckten Primär- und 
Sekundärwerke der Eilers-Bibliothek sind seitdem in der Zweigestelle Orientalistik 
aufgestellt. Die Hand-schriften und lithographischen Drucke werden in der Biblio-
theca Albertina aufbewahrt. 
Die Handschriften beschäftigen sich mit den Themenbereichen Theologie, Glau-
benslehre, Mystik, Geschichte, Politik, Astronomie, Biographie, Poesie und Prosa. Die 
Abschriften der datierten Manuskripte erfolgten zwischen dem 16. und 
20. Jahrhundert. Die Zahl persischer Handschriften übersteigt die Zahl arabischer 
Manuskripte. Dies ergibt sich aus der Tatsache, dass Eilers in erster Linie von Hause 
aus Iranist denn Arabist war. Die 17 Handschriften dürfte Wilhelm Eilers im Iran 
erworben oder geschenkt bekommen haben. An ihnen lässt sich die große 
Spannbreite ermessen, die das Fachwissen dieses Gelehrten auszeichnete. Im 
Nachlass findet sich ein bedeutendes Werk der zwölferschiitischen Literatur.54 Da 
islamische Handschriften vorwiegend durch den Kontakt mit dem sunnitisch 
geprägten Osmanischen Reich in deutsche Bibliotheken gelangten, sind schiitische 
Handschriften dort selten vertreten. 
Bei der schiitischen Handschrift von Eilers handelt es sich um die älteste 
Sammlung überlieferter Aussprüche der Imame namens al-Kāfī fī ʽilm ad-dīn (Der-
jenige, der in der Religionswissenschaft das Genügende leistet). Das Kompendium 
zählt heute noch zu den Standardwerken der Zwölferschia. Verfasst wurde es von 
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Muḥammad ibn Yaʽqūb al-Kulainī (gest. 328/939–40 oder 329/941), der in Kolēn, 
einem Dorf zwischen Rey und Qom, das Licht der Welt erblickte. Bevor er nach 
Bagdad umsiedelte, verbrachte er einige Zeit in Qom, wo er Lesungen der meisten 
Überlieferer jener Traditionen besuchte, die er in seinem Werk aufführte. Kulainī 
arbeitete zwanzig Jahre lang an seinem Traditionswerk, dass er in Bagdad vollendete. 
Es ist auf Arabisch, der damaligen Wissenschaftssprache, verfasst, die iranische 
Gelehrte selbstverständlich beherrschten. Bei der Herausbildung der Imamatslehre 
der Zwölferschia, die sich zu Lebzeiten Kulainīs erst in ihrer formativen Phase befand, 
spielte das Festhalten von Aussprüchen der Imame eine wichtige Rolle. Die gezielte 
Aufnahme von Traditionen in einem Kompendium war ein geeignetes Instrument zur 
Durchsetzung der späteren orthodoxen Lehrmeinung gegenüber abweichenden 
Ansichten.55 Kulainī verfolgte darüber hinaus noch ein weiteres Ziel. Er wollte sich 
mit seiner Sammlung dem Anspruch der sunnitischen Traditionalisten 
entgegenstellen, die sich als alleinige Hüter authentischer Traditionen wähnten, 
nämlich der Aussprüche und Taten des Propheten Muḥammad.56 
Die in Kulainīs Werk versammelten 16.000 Traditionen der Imame sind nach The-
men in acht Bänden angeordnet. Jeder Band gliedert sich in Bücher, die wiederum in 
weitere Kapitel zerfallen. Zur Demonstration ihrer Authentizität geht den 
Traditionen eine Kette ihrer Überlieferer voran. Die Sammlung liegt uns in der Eilers-
Handschrift leider nur in fragmentarischer Form vor. Der Kodex enthält den zweiten 
Band, der den Themen Glaube, Unglaube, Bittgebete, den Vorzügen des Korans und 
dem Umgang zwischen den Geschlechtern gewidmet ist. Der in einem schönen Nasḫ 
geschriebene Text ist von einer mehrfarbigen Borte umrahmt. Die zahlreichen 
marginalen und interlinearen Glossen zeugen von einer intensiven Benutzung des 
Bandes. Im Kolophon ist zu lesen, das ein gewisser Bāqir ibn Hāšim al-Ḥusainī an-
Nauḫālī seine Kopie im Monat Šaʽbān des Jahres 1091/im September des Jahres 1680 
beendete. 
Als Vertreterin für Eilers Forschungen auf dem Gebiet der Altiranistik steht eine 
in Mittelpersisch und Avestisch verfasste zoroastrische Handschrift.57 Obwohl sie 
nicht islamischen Inhalts ist, soll sie trotzdem hier kurz vorgestellt werden, ist sie 
doch die einzige zoroastrische Handschrift der Universitätsbibliothek. Die Hand-
schrift, die zoroastrische Gebete zum Inhalt hat, lässt sich in zwei Bereiche gliedern. 
Zum einen findet man mittelpersische Texte in arabischer Schrift. Zum anderen 
stoßen wir auf einen teils mittelpersischen, teils avestischen Text, der in mittelpersi-
scher bzw. avestischer Schrift ge-schrieben wurde.58 
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Der Zoroastrismus ist eine altiranische monotheistische Religion, die von ihrem 
Gründer Zarathustra (Zoroaster) gestiftet wurde. Sie geht von einem streng dualisti-
schen Weltbild aus. Die Zoroastrier verehren als ihren Schöpfergott Ahura Mazdā, 
dem als sein Widersacher der böse Geist Angra Mainyu gegenübersteht. Ihre heilige 
Schrift ist das Avesta, das neben verschiedenen anderen Texten die religiösen Ge-
sänge (Gāthās) enthält, die auf Zarathustra oder seine Jünger zurückgehen sollen. 
Die Texte der heiligen Schrift sind auf Avestisch verfasst. Die avestische Sprache, 
deren Name sich von der heiligen Schrift der Zoroastrier ableitet, ist eine alte ostira-
nische Sprache. Das Mittelpersische ist eine mitteliranische Sprache, deren Ursprung 
im Südwesten des Iran liegt. 
Aus einer Widmung auf der Rectoseite des ersten Blattes der Handschrift geht 
hervor, dass der parsische Gelehrte und Priester Ǧamšid Sorušeyān (1914–1998) den 
Kodex seinem Freund Wilhelm Eilers geschenkt hatte. Der Widmung folgt der Ort 
Kerman und ein Datum, das, passend zum Text, in iranischer Zeitrechnung der yaz-
degerdischen Ära gesetzt ist. Diese Zeitrechnung wurde unter dem letzten Herrscher 
der Sassaniden Yazdegerd III. (reg. 632–651) eingeführt. Es handelt sich um einen 
Sonnenkalender mit 12 Monaten zu je 30 Tagen und 5 Zusatztagen. Beginn der 
Zeitrechung ist der Amtsantritt Yazdegerd III. Das Datum liest sich Dai-be-Mehr-e 
Izad [15.] Ordibehešt–māh [2.] 1335 Yazdegerdī.59 Nach unserer Zeitrechnung ist es 
der 13. September 1965.60 Ǧamšid Sorušeyān war ein bekannter Avestaforscher, der 
lange Zeit als Priester der parsischen Gemeinde in Kerman tätig war. Er veröf-
fentlichte viele Werke zur Religion, Geschichte, Kultur und Literatur des alten Iran. 
Als Parsen bezeichnet man die heute im Iran und Indien lebenden Anhänger des 
Zoroastrismus.  
 
2.4. Apel-Handschrift: Askese und Eschatologie indischer Art 
Die Leipziger Patrizierfamilie Apel baute seit der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
über fünf Generationen hinweg eine aus mehr als 15.000 Bänden bestehende Biblio-
thek auf, in der Rechtswissenschaften, Theologie, Philosophie, Esoterisches, abend-
ländische und orientalische Handschriften, Inkunabeln, Erstausgaben der Klassiker, 
landwirtschaftliche Themen, Werke von Freunden und Familienmitgliedern sowie 
allgemein interessierende Schriften vertreten waren. Jede Generation hatte dabei 
ihren eigenen Sammelschwerpunkt. Die Apelsche Bibliothek befand sich auf Gut 
Schloss Ermlitz, das der Leipziger Ratsherr und Bürgermeister Heinrich Friedrich 
Innozenz Apel (1732–1802) 1771 erwarb.61 Es liegt in dem gleichnamigen Ortsteil der 
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Gemeinde Schkopau im Saalekreis. Im Zuge der Bodenreform 1945 verlor die Familie 
ihr Herrenhaus mitsamt dem beweglichen Mobiliar. Die Apelsche Sammlung wurde 
auf verschiedene Institutionen in Sachsen-Anhalt und Thüringen verteilt. 
Bibliotheksgut gelangte auf diese Weise in die Universitäts- und Landesbibliothek 
Halle. Seit 2003 wurde dieser Teil des ehemaligen Familienbesitzes restituiert. In 
mehreren Schüben kaufte die Universitätsbibliothek aus dieser Restitution mittelal-
terliche und neuzeitliche Handschriften, darunter eine indisch-persische 
Handschrift. 
Die islamische Handschrift62 wird von einem Viertelledereinband umschlossen, 
deren Deckel mit Marmorpapier ausgekleidet sind. Es handelt sich um ein religiös-
erbauliches Bilderbuch. Auf den insgesamt 63 Blättern ist die Belohnung von guten 
bzw. die Bestrafung von bösen Taten durch Gott in Wort und Bild dokumentiert. 
Jedes Blatt weist eine farbig eingerahmte zweiteilige Komposition auf. In einem 
unteren quadratischen Feld findet sich eine Miniatur, die die Bestrafung bzw. Be-
lohnung von Taten visualisiert. In einem rechteckigen Feld darüber wird die Erklä-
rung zum Dargestellten geliefert. Die Schilderung der Taten mit ihren Folgen, die in 
persischer Sprache abgefasst ist, fällt äußerst knapp aus. Es sind lediglich zwei bis 
fünf Zeilen pro Blatt. Die sehr farbenfrohe, wenn auch grobe Ausführung der Minia-
turen ist in einem ungewöhnlichen indisch-asiatischen Stil gehalten. Ein alter hand-
geschriebener Katalog zu den Handschriften der Bibliothek der Familie Apel weiß 
folgendes über die Herkunft und den Erwerb der Handschrift zu berichten: Sie soll 
angeblich aus der Bibliothek des Dr. E. Rochs in Kalkutta stammen und wurde von 
der Familie Apel beim Leipziger Antiquariat Koehler erworben.63  
Beim Durchblättern der Seiten treten uns beschauliche und bedrohliche Szena-
rien entgegen. Eine Miniatur zeigt zum Beispiel den Todesengel ʽIzrā’īl. Er ist als 
mehrarmige indische Gottheit dargestellt, die in ihren Händen grimmig dreinbli-
ckende Reptilien und Folterwerkzeuge für die im Jenseits Verdammten schwingt. 
Nach den eschatologischen Vorstellungen des Islam ist der Erzengel im Besitz eines 
Buches, das die Namen der einzelnen Menschen enthält. Die Neugeborenen trägt er 
in das Buch ein, die Verstorbenen streicht er durch. Ob nach seinem Dahinscheiden 
ein Mensch zu den Frommen oder Ungläubigen gehört, erkennt ʽIzrā’īl daran, dass 
der Name des Frommen mit einer weißen Linie aus Licht umrahmt ist, der Name des 
Verdammten dagegen mit einer schwarzen. Vierzig Tage nach dem Tod obliegt es 
ʽIzrā’īl, die Seele des Verstorbenen von seinem Körper zu trennen. Ist es ein Gläubi-
ger, zieht er die Seele sachte und langsam heraus, ist es ein Ungläubiger, verfährt er 
mit äußerster Gewalt. Die Helfer ʽIzrā’īls tragen die Seele des Gläubigen bis in den 
höchsten der sieben Himmel und legen ihn wieder mit dem Körper in sein Grab 
zurück. Dagegen verschließt sich das Himmelstor vor der Seele des Ungläubigen, und 
er wird wieder erbarmungslos auf die Erde geschleudert. In einem besonderen 
Gericht wird über die Seligkeit oder Verdammnis der Seelen entschieden. Nach dem 
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Verhör erwartet den Frommen bis zum Endgericht die Grabesbelohnung, den Un-






























Abb 3: Indisch-persische Handschrift (Ms Apel 13, Bl. 61v) 
 
Auf einer anderen Seite erblicken wir einen in Meditation versunkenen heiligen 
Asketen, der in der rechten Hand einen Rosenkranz hochhält. Über dem Bild ist zu 
lesen, das jeder, der im Zustand der Askese und unter Wirkung eines Rauschtranks65 
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den Koran vollständig vorträgt, zu einer hohen Stufe der Gotteserkenntnis gelangen 
wird. Die Formel „Jeder, der“ hat eine hohe Suggestivkraft, garantiert sie doch den 
Erfolg aller Menschen. Einzige Voraussetzung ist, dass sie die Tat unter den vorge-
schriebenen Bedingungen vollziehen müssen. Askese allein reicht jedoch zur Erlan-
gung der Gotteserkenntnis nicht aus. Es muss zusätzlich mit einem Rauschmittel 
nachgeholfen werden.  
 
3. Schlussbemerkung  
Normalerweise ist man geneigt, bei einer Handschrift vornehmlich nach ihrem Inhalt 
zu fragen, doch unser kurzer Rundgang durch die Leipziger Sammlungen uner-
schlossener islamischer Handschriften demonstrierte höchst anschaulich, dass es 
oftmals auch der Lebensweg der Manuskripte ist, der uns diese ‚Stimmen der Stille‛ 
wieder lebendig macht. Er führt uns in ferne Länder und gelegentlich geradezu zu 
Brennpunkten der Weltgeschichte. Das Spektrum ist mannigfaltig und reicht von den 
Türkenkriegen bis zur europäischen Kolonialgeschichte in Fernost. 
Um diese Bestände zu erschließen, hat sich die Universitätsbibliothek gleich zwei 
ehrgeizige Ziele gesetzt: Mittelfristig wird die Erschließung aller islamischer 
Manuskripte und ihre Digitalisierung sowie Präsentation im Internet angestrebt. 
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